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Vorspann 

Vor einiger Zeit entdeckte ich im Internet einen Gedichtegenerator namens 

"Poetron", der nach der Eingabe von vier vom jeweiligen Nutzer zu wählenden 

Worten ein Gedicht ausspuckt. Das Poetron kombiniert diese Vorgaben zunächst 

mit Worten, die es selbst auf der Basis von Zufallszahlen aus eigenen Wortlisten 

auswürfelt. Anschließend werden alle Worte mit einer Auswahl an vorgegebe-

nen Gedichtstrukturen zu einem Gedicht verknüpft. Das Poetron agiert dabei 

nicht als 'Künstlichen Intelligenz'; es führt also keinerlei semantische Analysen 

durch. Das Ergebnis ist vielmehr rein zufällig. Die Variabilität der Resultate ist 

so groß, dass es zu jeder Vorgabe mehrere Milliarden möglicher Gedichte gibt. 

Bei ersten Anwendungen dieses Gedichtegenerators hatte ich festgestellt, dass es 

mir großes Vergnügen bereitet, mit den vom Poetron produzierten Ergebnissen 

eigene poetische Spielereien anzustellen. Nachdem ich auf diese Weise einige 

nette Scherzgedichte erzeugt hatte, wollte ich testen, ob es mir auch möglich ist, 

damit eine andere, nicht bloß lustig daherkommende Art von Poesie zu verfas-

sen. Die nachstehenden Variationen zu den ersten neun Gedichten des Lieder-

zyklus "Die Winterreise" sind das Ergebnis dieses Tests, dem folgende Methode 

zugrunde lag: 

 In einem ersten Schritt gab ich vier von mir ausgewählte Schlüsselworte aus 

dem jeweiligen Originalgedicht in den Gedichtegenerator ein. 

 Im zweiten Schritt ließ ich den Gedichtegenerator auf Basis dieser Vorgaben 

einige maschinelle Gedichte erzeugen. 

 Im dritten Schritt suchte ich in dem so entstandenen poetischen 'Hoffnungs-

material' nach 'Edelsteinen'. 

 Im vierten und fünften Schritt schließlich bemühte ich mich um Roh- und 

Feinschliff, Ergänzung und Verknüpfung dieser 'Edelsteine' im Geist der 

Winterreise von Müller und Schubert. 
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1. Gute Nacht. 

Fremd bin ich eingezogen,  
Fremd zieh’ ich wieder aus.  
Der Mai war mir gewogen  
Mit manchem Blumenstrauß.  
Das Mädchen sprach von Liebe,  
Die Mutter gar von Eh’ — 
Nun ist die Welt so trübe,  
Der Weg gehüllt in Schnee.  

Ich kann zu meiner Reisen  
Nicht wählen mit der Zeit:  
Muß selbst den Weg mir weisen  
In dieser Dunkelheit.  
Es zieht ein Mondenschatten  
Als mein Gefährte mit,  
Und auf den weißen Matten  
Such’ ich des Wildes Tritt. 

Was soll ich länger weilen,  
Bis man mich trieb’ hinaus?  
Laß irre Hunde heulen  
Vor ihres Herren Haus!  
Die Liebe liebt das Wandern, —  
Gott hat sie so gemacht —  
Von Einem zu dem Andern —  
Fein Liebchen, gute Nacht! 

Will dich im Traum nicht stören,  
Wär’ Schad’ um deine Ruh’,  
Sollst meinen Tritt nicht hören —  
Sacht, sacht die Thüre zu!  
Ich schreibe nur im Gehen  
An’s Thor noch gute Nacht,  
Damit du mögest sehen,  
Ich hab’ an dich gedacht.  

 

 

 

 

 

 

Fremde Liebe 

Der Liebe 

Macht, die kommt von dem, 

was Liebe macht. 

Macht nah und leicht, 

flüstert echt und heiß, 

lässt beben die Zeit. 

Wanderer Du, 

sollst vergessen,  

was Du verlässt! 

Dir flüstern nicht Wiesen, 

Dich rufen jetzt Wege 

und fremd macht Dich Liebe, 

fremd und kühl. 

Sie verlassen. 

Sie verlieren. 

Oh fremde Liebe! 
Fremde Zeit! 
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2. Die Wetterfahne. 

Der Wind spielt mit der Wetterfahne  
Auf meines schönen Liebchens Haus.  
Da dacht’ ich schon in meinem Wahne,  
Sie pfiff’ den armen Flüchtling aus.  

Er hätt’ es ehr bemerken sollen,  
Des Hauses aufgestecktes Schild,  
So hätt’ er nimmer suchen wollen  
Im Haus’ ein treues Frauenbild.  

Der Wind spielt drinnen mit den Herzen,  
Wie auf dem Dach, nur nicht so laut.  
Was fragen sie nach meinen Schmerzen?  
Ihr Kind ist eine reiche Braut.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

An den Wind 

Wind, verliebtes Bürschchen Du, 

verklärt von den Dichtern, 
geschmeidig und schön! 

Spielst mit den Fahnen, 

wie mit der Liebe 

und mit dem Sommer, 

bis sie verwehen. 

Bist untreu 

und ach so geschickt! 

Vergiftest die Seelen 

mit fröhlichem Irrsinn. 

Seht nur, 

wie grausam er ist, 

der Wind. 
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3. Gefrorene Tränen. 

Gefrorne Tropfen fallen  
Von meinen Wangen ab:  
Und ist’s mir denn entgangen,  
Dass ich geweinet hab’?  

Ei Tränen, meine Tränen,  
Und seid ihr gar so lau,  
Dass ihr erstarrt zu Eise,  
Wie kühler Morgentau?  

Und dringt doch aus der Quelle  
Der Brust so glühend heiß,  
Als wolltet ihr zerschmelzen  
Des ganzen Winters Eis 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Weinen im Schnee 

Träne, meine Träne! 

Du trauriges Licht, 

Du mein schweres Herzchen. 

Trüb und bitter 

falle vor mir in den Schnee. 

Wo die Treue erfror,  

gefrier mir auch Du. 

Schnee, ach Schnee! 

Weine mit mir. 

Weine mit mir, 

so lang du noch kannst. 

Als Kunstschnee 

wirst nur mehr 

Krokodilstränen weinen. 
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4. Erstarrung. 

Ich such’ im Schnee vergebens  
Nach ihrer Tritte Spur,  
Hier, wo wir oft gewandelt  
Selbander durch die Flur.  

Ich will den Boden küssen,  
Durchdringen Eis und Schnee  
Mit meinen heißen Thränen,  
Bis ich die Erde seh’.  

Wo find’ ich eine Blüthe,  
Wo find’ ich grünes Gras?  
Die Blumen sind erstorben,  
Der Rasen sieht so blaß.  

Soll denn kein Angedenken  
Ich nehmen mit von hier?  
Wenn meine Schmerzen schweigen,  
Wer sagt mir dann von ihr? 

Mein Herz ist wie erfroren,  
Kalt starrt ihr Bild darin:  
Schmilzt je das Herz mir wieder,  
Fließt auch das Bild dahin.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Alles kalt 

Erstarrt im Eis das Bild von Dir, 

ein kaltes Etwas, 

stumm und leer. 

Erstarrt mein Herz, hart und wirr, 

ein klirrender Klumpen  

im fahlen Abendschein. 

Verloren 

wie Deine Spuren im Schnee, 

verloren 

wie die Nächte, so heiter, so weich, 

so warm, 

dass der Herbst noch erglühte. 
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5. Der Lindenbaum. 

Am Brunnen vor dem Thore  
Da steht ein Lindenbaum:  
Ich träumt’ in seinem Schatten  
So manchen süßen Traum.  

Ich schnitt in seine Rinde  
So manches liebe Wort;  
Es zog in Freud’ und Leide  
Zu ihm mich immer fort.  

Ich mußt’ auch heute wandern  
Vorbei in tiefer Nacht,  
Da hab’ ich noch im Dunkel  
Die Augen zugemacht.  

Und seine Zweige rauschten,  
Als riefen sie mir zu:  
Komm her zu mir, Geselle,  
Hier findst du deine Ruh’!  

Die kalten Winde bliesen  
Mir grad’ in’s Angesicht,  
Der Hut flog mir vom Kopfe,  
Ich wendete mich nicht.  

Nun bin ich manche Stunde  
Entfernt von jenem Ort,  
Und immer hör’ ich’s rauschen:  
Du fändest Ruhe dort!  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Träumender Baum 

Süße Träume wunderlich, 

gewiegt von den Ästen, 

träumten Deine Blätter. 

Und ihre zitternden Schatten  

fielen sanft auf mich. 

Dann hat Sturm die Blätter weggebracht 

und krachend schrie es im Geäst. 

Wo ruhen sie nun, 

Deine Träume und Schatten, 

in dieser schwarzen, trostlosen Nacht? 
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6. Die Post. 

Von der Straße her ein Posthorn klingt.  
Was hat es, daß es so hoch aufspringt,  
Mein Herz?  

Die Post bringt keinen Brief für dich:  
Was drängst du denn so wunderlich,  
Mein Herz?  

Nun ja, die Post kömmt aus der Stadt,  
Wo ich ein liebes Liebchen hatt’,  
Mein Herz!  

Willst wohl einmal hinübersehn,  
Und fragen, wie es dort mag gehn,  
Mein Herz?  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Smartphone 

Es summt, es vibriert, 

auf dem Display ein Licht. 

Springendes Herz 

zerspring mir nicht! 

Treibt hier jemand Scherz mit Dir? 

Oder doch - 

(einsames Glück!) 

eine Nachricht von ihr? 

Smartphone-Scherze 

in eisiger Nacht. 

Sinnlose Müh. 

Niemand lacht. 
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7. Wasserfluth. 

Manche Thrän’ aus meinen Augen 
Ist gefallen in den Schnee;  
Seine kalten Flocken saugen  
Durstig ein das heiße Weh.  

 
Wann die Gräser sprossen wollen,  
Weht daher ein lauer Wind,  
Und das Eis zerspringt in Schollen,  
Und der weiche Schnee zerrinnt.  

 
Schnee, du weißt von meinem Sehnen:  
Sag mir, wohin geht dein Lauf?  
Folge nach nur meinen Thränen,  
Nimmt dich bald das Bächlein auf.  

 
Wirst mit ihm die Stadt durchziehen,  
Muntre Straßen ein und aus:  
Fühlst du meine Thränen glühen,  
Da ist meiner Liebsten Haus.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bitte an den Bach 

Bist durstig Du 

mein gurgelnder Begleiter? 

Musst warten auf den Frühling, 

darfst dann erst trinken. 

Schnee mit Tränen, 

Eis mit dem Bild von ihr. 

Nimm sie mit zu der Stadt, 

und dort zeigen Dir 

all diese Tränen 

das Haus von ihr. 

Bleib kurz nur, ganz kurz 

und schau nicht zurück, 

denn er ist sehr kalt, 

ihr Abschiedsblick. 

Fließ gleich wieder weiter, 

trag fort von mir, 

die Tränen 

und das Bild von ihr. 
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8. Auf dem Flusse. 

Der du so lustig rauschtest,  
Du heller, wilder Fluß,  
Wie still bist du geworden,  
Giebst keinen Scheidegruß.  
 
Mit harter, starrer Rinde  
Hast du dich überdeckt,  
Liegst kalt und unbeweglich  
Im Sande hingestreckt.  
 
In deine Decke grab’ ich  
Mit einem spitzen Stein  
Den Namen meiner Liebsten  
Und Stund’ und Tag hinein:  
 
Den Tag des ersten Grußes,  
Den Tag, an dem ich ging,  
Um Nam’ und Zahlen windet  
Sich ein zerbrochner Ring. 
 
Mein Herz, in diesem Bache  
Erkennst du nun dein Bild?  
Ob’s unter seiner Rinde  
Wohl auch so reißend schwillt?  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Frost 

Bist ein strenger Kerkermeister. 

Geknebelt und gefesselt 

hast Du meinen Freund, den Fluss. 

Stumm und starr verkrümmt 

liegt er vor mir. 

Trauriger Spiegel meiner Seele. 

Und wirst ihn doch nicht brechen 

mit Deiner Folter, 

denn er hat Glück. 

Gezählt  

sind schon die Tage seiner Haft. 

Wie ich ihn beneide. 
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9. Rückblick. 

Es brennt mir unter beiden Sohlen,  
Tret’ ich auch schon auf Eis und Schnee.  
Ich möcht’ nicht wieder Athem holen,  
Bis ich nicht mehr die Thürme seh’.  
 
Hab’ mich an jedem Stein gestoßen,  
So eilt’ ich zu der Stadt hinaus;  
Die Krähen warfen Bäll’ und Schloßen  
Auf meinen Hut von jedem Haus.  
 
Wie anders hast du mich empfangen,  
Du Stadt der Unbeständigkeit!  
An deinen blanken Fenstern sangen  
Die Lerch’ und Nachtigall im Streit. 
 
Die runden Lindenbäume blühten,  
Die klaren Rinnen rauschten hell,  
Und ach, zwei Mädchenaugen glühten! – 
Da war’s geschehn um dich, Gesell! 
 
Kömmt mir der Tag in die Gedanken,  
Möcht’ ich noch einmal rückwärts sehn,  
Möcht’ ich zurücke wieder wanken,  
Vor ihrem Hause stille stehn. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Türme der Stadt 

Als ich sie erstmals sah, 

lockten sie von fern 

mit vagem Versprechen. 

Als sie mich empfingen, 

empfingen mich auch 

Mädchenaugen. 

Als sich die Augen  

mir verschlossen, 

verschloss sich mir auch 

die Stadt. 

Nun sind die Türme schon 

winzig klein - und stechen doch 

(schmerzhaftes Wunder!) 

tief in mein Herz hinein. 

 


